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Die Arbeit
nach der Lehre des Iudenthumes, '

von Dr. J. Hamburger, Landrabbiner.

(Séhluß. Siehe Nr. 45.)

Dieſe {<öne Würdigung der Arbeit iſt ein Grundzug
des ganzen talmudiſchen Judenthums , der in kurzen Sinn-

ſprüchen, die eincn wahren Schaß von Lehren enthalten,

beim Volke zu jeder Zeit ſi< Eingang und Beherzigung zu

verſchaffen verſtand. Wir heben aus ihnen mehrere hervor :

„Müßigang, thatenloſes Leben bringen allein dem Menſchen
den Tod. (Ab. R. Nath. cap. 11.) Steigt Jemand, ſo fügt

eín Anderer hinzu, auf einen Thurm oder ein Dah und

ſtürzt von demſelben herab und ſtirbt , wahrlich, der ſtarb

nur ín Folge ſeínes Müßiganges (daſ.). Trägheit bringt den

Menſchen zur Unzucht. (Aboth, 1, 10.) Wenn man nicht

arbeitet íst man \{<wac<, darüber lieferten díe Leute zu Mewuza

(eine Stadt in Babiloníen) den Beweis. (Aboth 2, 7.) Wer

der Erde dient, der alleín wird von ihr genährt und geſät-

tigt. (Baba mezia, 77.) Wer täglih ſein Feld beſichtigt,

findet Pfennige. (Cholín 15.)“ Wiehier der A>erbau empfohlen,

ſo wird im Allgemeinen zur Erlernung eines Gewerbes nach-

drü>lih gemahnt. „Wer ſeinen Sohn kein Handwerk lehrt,

oder lernen läßt, iſ als wenn er ihn zum Räuberweſen

herangebildet. (Kidduſchin Ende.) Liebe díe Arbeit 2c. 2c.

(Aboth 1, 10.) Groß iſst die Arbeit, denn ſie ehrt ihren

Herrn (Chagiga 5), erhebt ihren Beſißer (Baba bathra 110),

ernährt ihren Eigenthümer. (Jerus. Schekalim.) Größer iſt

der, welcher den Erwerb ſeiner Hände genießt, als der Got-

tesfürctige. (Aboth de R. Nathan cap. 11.)“

ß. Das Zweite, was hier zur Sprache kommt, iſt die

Beſtimmung der Perſonen: wer arbeiten ſoll? Die

Pflicht der Arbeit erſtre>t ſih auh nah dem Talmud

auf alle Claſſen und Schichten der menſhli<en Geſellſchaft,

auf alt und jung, Männer und Frauen, Niedrige und Hohe,

Hauptcommissionnär für's Ausland: C. L. Fritzsche in Leipzig.

| Arbeít ſcheuten, ſobald dieſe zur Beförderung ihres Uniter-

| haltes beitragen fonute. „Söa iſt das Studium der Bot-
* teslehre in Verbindung mit cinem landezüblichen Bewerbe,

| denn die Arbeit von beiden macht uns jede Sünde vergeſſen,

 
ganz ſo wie dieſe Claſſen bei der Verfertigung der Stifis- |

hütte (\. d. A.) vertreten waren. S0 tretea uns die größten

und vorzüglichſten der Taimuplehrer als Männer entgegen,

die von dem Erwerbe ihrer eigenen Hände lebten, und

und jede Beſchäftigung mit ver Gotteslehre ohne Gewerbe

wird geſtört und endet mit Sünde“, dieſer ſchöne Lehrſaß

des R. Gamaliel kann als der Spiegel ihres Lebens

und Wirkens gelten. Von Hilel I. wírd erzählt, daß er

von dem Tagelohn, den er täglih ſelbſt verdiente, die Hälfte

für den Pförtner des Studierhauſes und die andere für die

Erhaltung ſeines Hauſes beſtimmte. Ebenſo heißt es von

R. Akiba, daß er tägli< Holz nah der Stadt zu vers

faufen trug, von deſſen Ertrag er die eíne Hälfte zur Nah-

rung und die andere zur Bekleidung verwendete. uch hatten

viele Talmudlehrer eín beſtimmtes Gewerbe, von dem ſie

lebten. So war R. Joſua ein Schmiev, R. Joſe ben Cha-

lephta ein Gerber, R. Joſe ben Jlai eín Böttcher, R. Joſeph

ein Müller, R. Scheſchet ein Zimmermann u. st. w.

7. Auchin der Angabe der Zeít der Arbeit,

wann? und in welhem Alter man zu arbeiten habe — |

Uebereinſtimmung mít der Bibel, die nur dur treffliche

Lehren deutlicher beſtimmt vorgeführt wird. Wie díe Pflicht

zur Arbeit auf Alle ſi{ erſtre>t, jeden Unterſchied des Stane

des und Ranges aufhebt, ſo will der Talmud díe Z'ít der

Arbeit auf Alter und Jugend aufalle Lagen und Verhältniſſe

des Lebens ſich erſtre>en> wiſſen. „Der Tag iſt furz lautet

eine Lehre, der Arbeit viel , die Arbeiter träge, der Lohn

groß und der Herr drängend.“ (Aboth.) Täglich, ſo wird

erzählt, ging Abaji, und beſichtigte ſeinen A>er. Samuel,

der auh dasſelbe that, ſchien dies no< als ungenügend und

ſagte: in dieſer Sace verhalte ih mí< zu meinem Vater,

wie Eſſig zu Wein; denn dieſer beſichtigte zweimal tägli

ſein Feld, während ih dies nur einmal täglich thue (ſiehe

A>erbau.)
Hadrían, der Kaiſer zu Rom, ſo heißt es, luſtwandelte

einſ in der Gegend von Tiberias und bemerkte eínen alten

Mann, der mít Auswerfen und Graben beſchäftigt war, um

| junge Bäume zu pflanzen. Alter ! Alter ! rief der Kaiſer,

hätteſt du den Morgen deines Lebens beſſer angewendet , ſo

feine | dürfteſt du jezt, am Abend desſelben dieſe Arbeit nicht ver-
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richten. Jh habe meine Jugend, antwortete der Greis, gut

angewendet, aber auch das Alter darf niht unbenügt hiv

gehen. Gott überlaſſe i< das Uibrige, er mag beſchließen,
was und wie er es für gut befindet ! Wie alt biſt du ? fragte

der Kaiſer. Greis: Das hunvertſte Jahr habe ih bereits

zurüd>gelegt. Kaiſer: Ein Greis von dieſem Alter pflanzt

no< Bäume ? Glaubſt tu denn no< von ihren Früchten zu

genießen? Greis: Jh hoffe es allerdings, ſo es Gottes

Wille ſein wird, wo nict, ſo thue i< dasſelbe für meine

Kinder, was meine Eltern für mi< gethan. Kaiſer: Bei
deinem Leben beſ{<wöre ih vih ſollte du es noch erleben,

von dieſen Bäumea Früchte zu ſeh-n, ſo komm und mache

mir hiervon Anzeige. Nach Verlauf von cinigen Jahren ſtan-

den die Bäume voll von Feigen und der Greis erinnerte

ſich deſſen, was ibm einſ der Kaiſer mit vielem Nachdru>k

aufgetragen harte. Er füllte daher einen Korb mit Früchten

von dieſen Bäumen, machte ſih auf die Reiſé und langte

glü>lih vor des- Kaiſers Pallaſt an. Hier wurde ec aufges

halten und nah der Urſache feines Kommens gefragt, und

erhielt, nahdem er ſciínen Wunſch geäußert hatte, bald die

Erlaubniß »orzutreten. Was willſt èu Alter ? fragte der

Kaiſer. Ich komme, antwortete der Greis, mich deines Auf-

trages zu entledigei. Jb bin derjenige wel<hen du vor mchs

reren Jah»¿2 Bäume pflanzen ſah|, und dem du befahlſi,

wenn er die Früchte derſelben erleben follte, dir davon An-

zeige zu machen. Hier iù dieſem Korbe liegen dieie Früchte,

nimm ſie als Geſhek und Beweis meines Gehorſams

gnädig an! Der Kaiſer hieß deo Greis auf einen aoldenen

Seſſel ſeßzen und befahl der TDienerſchaft deſſen Korb zu

leeren und thn mit Goldſtü>ken zu füllen. Die Diener die

ſh darüber wunderten und nah der Urſache des Befehls

fragten, erhielten zur Antwort : warum ſollte i< den nicht

ehren, der von Gott auf eíne fo auffallende Weiſe gechrt wird!

In Beireff der Zeitbeſtimmung zur Arbeit für den

Gelehrten, der das Studium des Geſetzes zum Lebensberuf

gemacht, wic der Dienſt um das Irdiſche nicht den um das Gött-

liche zu verdrängen brauche —hatten ſie dic ritige Anſicht,
daß auch der gelehrte Stand die allgemeine Arbeitszeit für
den Erwerb des häuslihen Bedarfs als Mahnung zur
emſigen Thätigkeit betrachten foll, um der Nahrungsſorgen

während der andern Zeit enthoben zu ſein. Schön iſt es,

wie ſie ſelbſt dieſe Lehre als Mehnung vorſühren. „Du ſollſt

dein Getreide einſammeln“ (5. M. 11, 14); dieſe Worte

dienen — ſo heißt es — zur Erklärung folgender Bibelſtelle : das

Buch dieſer Lehre — Thora — ſoll niht aus deincn Munde

weichen (Joſua, 1, 8); damit du dieſen Saß niht wörtlich

nimmſt heißt es : du ſollſt dein Getreide einſammeln, d. h.

dich nach der Zeit richten, zur Zeit des Anbaues anbauen,

der Ernte ernten. Dagegen wird die Anſicht des R. Simon
ben Jochai , der daſelbſt behauptete, man müſſe ſih immer

mit der Thora beſchäftigen, da alsdann die Arbeit um das

Irveiſche dur einen Anvern geſchieht, als unpraktiſch ver-

worfen mit dem Ausrufe ; Viele hanvelten wie R. Jsmael |
und es gelang, viele jedod wie R. Simon ben Jochai und
es míßlaug ! Daher ward es faſt zur Gewohnheit , daß der

Talmuplehrer Rabaſeinen Schülern, ſo óft dieſe ſih ſhaaren-

 
 

weiſe um ihm ſammelten , zurief : Kommet nicht zu mir, ih

bitte eu, ni<t im Früblinge, im Monat Niſſan, und nicht

im Herbſte, im Monat Tiſchri, damit ihr das Jahr über

mit der Herbeiſhaffung eurer Nahrung nit beſchäftigt ſeid !
ô. Die Wahl der Arbeit? Auch in der Beant-

wortung dieſer Frage kenuen ſie nur den praftiſhen Stands

punkt, der ihuen Ebre macht. Sie kennen keinen Unterſchied

ín ver Arbeit und halten jede Art derielben wenn noh ſo

níedríg, für Jeden, dem Kraft und Fähigkeit hierzu nicht

fehlt, ehrbar. Es ſind mehrere Zprüche die uns dieſes als

Pflicht ans Herz legen. Gieb dich, ſo heißt es, jeder Arbeit

hin, wern no< ſo erniedrigend, und ſprich nicht : \< bin eín

groß:r Mann, ein Prieſter! Immerhin vermícthe dich zu

eíner Arbeit, mag ſie dir no< ſo ſremd ſin und falle den

Menſchen nicht zur Laſt. Alles hai Gott zu ſciner Zeit paſſend

geſchaffen (Kobeler 3, 11); d. h., wird erflärend hinzuge-

fügt, jedem Menſchen verlieh Gott ein beſonderes Wohlge-

follen an ſeinem Gewerbe. Zh bin ein Geſchöpf Gottes, ſo

heißt es ſerner und mein Nächſter, der Mindergglchrte, eben-

falls ; i< vollführe mein Werk in der Stadt, jener auf dem

Felde ; i< beeile mi<h am frühen Morgen zu meiner Arbeit,

jener beeilt ſih zu der ſeinigen ; ſo wenig er ſih erhebt, es

mir glei<h zu thun, ebenſo wenig ſtrebe i< dana es ihm in

ſeinem Geſchäfte gleih zu thun, und wenn auch ic viel und

er wenig hervorbringt, ſo heißt es ja: Mag immerhin der

cine viel und der anderc wenig vollführen, wenn nur díe

bſichi beider die Verehrung thres Vaters im Himmel war.“

Einer, Namens Simon, ſo wiro erzählt, deſſen Gewerbe es
war, dice Gräben und Waſſerbehä!tniſſe zu reinigen, ſprach

einſt zu dem ſehr berühmten Talmudlechrer R. Jochanan ben

Saccai: ich bin ſe groß wie du, vollführe cbenfalls ſo viel

als du! Wieſo ? fragte oer Lehrer beſcheiden. Siehe, du

madchteſt die öffentlichen Angelegenheiten zu deiner Beſchäf-

tigung, auh meine Arbeit iſ dem allgemeinen Wohle ge-

widmet. Jch werfe die Gräben aus, halte die Brunnen und

Cíſternen reín, damit du dem Fragenden dieſen und jenen

Graben zum Baden, dieſe und jene Quelle zum Trinken

anwriſen könneſt. Wahrlich, du haſt Recht, rief ih-n der Rabbi

zu, denn alſo heißt es ja: Es iſ beſſer aufzumerken, als

die Thoren eínes Opfers ſ{<uldig zu erllären, denn ſie

wiſſen nichts Böſes zu thun. (Kohel. 4, 17.) Midr. rabba.)

Dieſe Nichtbevorzugung der einen und Gleichachtung aller

Arbeitea ging bei den Talmudlehrern ſo weit, daß ſie ſich

jede Art der ihnen zukommenden Ehren von dem Arbeiten-

den over ſonſt Beſchäftigten verbaten. Leute , ſo lehrten ſie,

die mit ihrem Gewerbe beſchäftigt ſind, dürfen ſih nicht von

ihrer Arbeit ſtören, um vor einem Gelehrten aufzuſtehen und

ihm die gebührende Ehrenbezeugung zu erweiſen.

Doch wie hoch ſie au die Arbeit zu würdigen ver-

ſtanden, ſo vergaßen ſie dennoch niht andererſeits hervorzu

heben , daß das Hauptziel derſelben niht blos der Gewinn
des Irdiſchen , ſondern auh der Erwerb des Höheren , des
Göttliheu und Heiligen ſein muß, ſo dieſe ihrer Würde

entſprechen ſoll. Wie der Dienſt um das Göttliche, die Arbeit

um das Höhere nicht den um das Weltliche verdrängen darf,
ſo ſoll au< die Beſchäftigung mit dem Jrdiſchen nicht dic
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mít dem Himmliſchen ſtören. „Der Menſch i zur Arbeit ge-
boren“ (Híob, 5, 7); iſ er fromm, ſeen fie hinzu, ſo iſ
es die Gotteslehre, wo nicht, ſo wird die Erde, das Jrdiſche,
das Ziel ſeiner Arbeit. Komme und merke dir , ſo heißt es
ferner, den Unterſchied der Vorzeit von der Gegenwart. Díe
erſten Geſchlechter machten die Beſchäftigung mít der Gottes-
lehre zur Hauptſache und die Arbeit um das Irdíſche zur
Nebenſache, darum hatten ſie beides : die leßteteren hivgegen,
wir, betrachten die Arbeit um das Weltliche wichiiger, als
díe um das Göttliche, darum fommt es, daß wir weder dies
no< jenes bleibend erhalten.“ (Berachot.)

Pest.
Um die dur den Rü>tritt des Hro. I. Großmann

erledigte Stelle cines Lehrers an der Mädchenſchule

waren neun Anmeldungsgeſuche eingelaufen. Aus dieſen

9 Bewerben hatte die Schulſection den hieſigen Inſtituts-

Inhaber, Hrn. Joſeph Roz \äſy primo loco zur Wahl

vorgeſchlagen , welcher au< in der leßten Ausſchußſizung,

ddo. 18. d. M., nach kurzer Disfkuſſion gewählt worden iſt,

und wird deſſen ‘Inſtallirung Sonntag den 23. d, M., Vor-
mittags ſtattfinden.

Zu der von Sr. Ehrw. dem Herrn Oberrabbiner ge-

gründeten Suppen - Anſtalt für mittelloſe Lehramtszöglinge

wurde eín Beítrag aus ver Gemeindekaſſe von 50 fl. votirt.

Endlich wird uns aus derſelben Ausſ{ußſißung ein

Beſchluß mitgetheilt, der uys und ſicherlih gar viele Leſer
mít uns îm höchſten Grade überraſcht hat, der eine eiage-

hende Beleuchtung verdiente, wozu es uns leider nur ſchon

an Zeit und Raum gebricht. Es iſ nämli<, wie wir hören,

der Ausſ{huß dem Gelüſten einiger — deny wir ſchen

weder cine noch zwei Familien als die wirklihen Vertreter

der Orthodoren an — Beſucher der alten Synagoge nach

Anſtellung eines Chaſan- Virtuoſen im Prinzige beige-

treten, und wird auh bereits dieſen Sabbat der erſte

Probevortrag eines zu dieſem Zwe>ke aus Polen berufenen

Chaſan ſammt Begleitern vor ſi< gehen. Wir ſind ín víel-

facher Beziehung überraſht worden. Wir hatten erſtiich keine

Ahnung davon , daß eín ſolcher Poſten zu beſezen ſei; wir

— und mit uns der größte Theil der Gemeinde — waren

bisher immer ves Glauben3, daß Hr. Keller, der ſeit

faſt 18 Jahren an der alten Synagoge fungirt, deſſen Cha-

rafter und Haltung makel- und tadellos , deſſen Leiſtungen

ſ< vielleicht niht mít denen der ur- oder beſſer wildwüch

figen Chaſanim *) aus Sarmatiens Gauen meſſen können

aber alle traditionellen Sympathien befriedigen dürfen, wohl-

beſtallter Gemeindechaſan ſei. Und ſiehe da, auf einmal wird

sans gêne von deſſen Beſeitigung geſprochen ; wir nennen

es Beſeitigung, ob man auh noh über Berüſichti-

gung ſeiner Stellung und Anſprüche berathen will. Noch ein

Zweites überraſhte uns, Wir waren immer der Meinung,

daß Pijut, Almemor , Orgel, Ungewohnheit ves Choralge-

*) Womit wir der Perſönlichkeit des eben hier weilenden

Gaſtes durchaus nicht nahe treten wollen z derſelbe ſoll, wie man

ſagt, ein gelehrter Talmudiſt ſein, —  

ſanges u. dgl. die Momente ſeien, welche die Beſucher der
alten Synagoge vor Allem im Auge haben; und wenn wir
ſie ſo oft mít den Worten „Theater, Schauſtellung u. #. w.“
bezüglih der neueren Tempel um ſi< werfen ſahen und
hörten, da glaubten wir allen Ernſtes, dort in der alten
Synagoge, da geſchehe alles nur aus Herzensdroange, wolle
man nur — beten. Und ſiche! Auch da Virtuoſenthum und
Sinnenkizel, und die wah:lih höchſt ſonderbare, ſonſt nur
profanen Anſtalten anſtehende Furcht, „es müſſe die alte

Synagoge dur die Aquiſition des neuen Chaſan an der

polniſchen „Schul“ zu Grunde gehen ! ! “
Wir wünſchen ‘vom Herzen , daß die Aufnahmeeines

Chaſan nicht der Anfang vom Ende ſei , und vaß der Ges

meindeaus\{uß, indem er ſo leiht auf das Belieben einiger
Männer eingegangen iſ , dieſen Beſchluß niht zu bereuen
haben möge! = i-

Corresponden;.
Gr. Kanizſa , 14. November. Unſere Mädchenſchule

erfreut ſih eines niht mindern Zuſpruches als unſere Knas

benſhule. Es ſtrömen auh da Mädchen aus allen Gemein-

den unſerer Umgebung zu, um hier ihre Ausbildung ſowohl

ín den nöthigen Wiſſenſchaften als auh in ailen Zweigen

der weiblichen Handarbeii zu genießen. — Als Directorinen

an der Spíze dieſes Juſtitutes ſtehen die allgemein hoch»

geehrten, mit altherkömmlichem, jüdiſchem Biederſinn begabten

Frauen, Nanette Gutmann nnd Roſalie Löwy, die als

Vorſteherinnen des hieſigen löbl. Frauenvereines mit mütter-

lícher Sorgfalt für die Erziehung und den Unterricht der

armen Mädchen bedacht ſind, wozu ſie die Revenuen und

Spenden dieſes edlen Vereines verwenden. Man findet hier

auch weder unſittlihe no< auf blos niedrige Dienſtarbeiten

angewieſene arme Mädchen wie dies in vielen überhaupt

großen Gemeinden der Fall zu ſein pflegt, denn es ſind faſt

alle durh den genoſſenen Unterricht derart ausgerüſtet, daß

fie ſi< dur< ihre Geſchi>lichkeit im Nähen nicht nur ihre

Unterfunft und anſtändige Kleidung verſchaffen ſondern ſich

noh einige Pfennige für ihre Ausſtattung erſparreu können.

Es haben wohl ſämmtliche Frauen , die als Mitglieder des

genannten Vereines demſelben zu dieſem wohlthätigen Zwe>e

ihre milden Speuden zukommen laſſen, große Verdienſte um

die Erreichung des ſ{önen Zieles ; jedo< gebührt den ers

wähnten Diírectorinnen die beſondere Anerkennung, daß ſie,

weder Mühe no< Zeit ſparend, ſelbſt zu den ſchlechteſten

Winterszeiten die Schule ſo wie die Kleinkinderbewahranſtalt

beſuchen, um die Handarbeiten und die Inſtandhaltung der

Räumlichkeiten zu inſpiziren und es nie unterlaſſen die

Fleißigen mit mütterliher Zärtlichkeit zu beloben und zu

fernerer Strebſamkeit anzuſpornen und die Nachläßigen zu
ermahnen. — Als Lehrerinnen an dieſer blühendeu Anſtalt

wirken mit unermüdlichen Flelße die gebildeten, ſchr tüchtigen

Frauen, Roſa Sp iger und Luiſe Stern, jene als Stri>-

und Galanteriehandarbets- dieſe aber als Näh- und Stierei-

lehrerín ; und ſind die Leiſtungen beider, vermöge des Beifalls,

welchen die lepte Handarbeitsausſtellung gefunden, nur ſehr

+
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lobenswerth zu nennen , ſo wie au< ihr feiner Umgang mit

den Schülerinnen rühmlihe Anerkennung verdient. Die Leh-

rerin, Frau Amalie Bachrach, die ſeit mehr als einem Viertel |

Jahrhundert an unſerer Handarbeitsſhule rühmlichſt wirkte

und ſi< ſowohl durch ihre Tüchtigkeit als wegen ihres un-
ermüdlihen Fleißes und der mütterlihen Sorgfalt, die ſie

überhaupt beim Unterrichte der armen Mädchen bekundete,

ſtets der allgemeinen Zufriedenheit und Achtung erfreute,

wurde auf ehrenvolle Weiſe mit halber Penſion in Ruhe-

ſtand verſegt ; und es wünſchen alle ihre Gönner und Gönne-

rinnen, daß ſie nun den wohlverdienten Lohn ihrer Streb-

ſamkeit geſund und mit Wohlbehagen genießen möge.

Der hieſigen Gemeinde iſst es gelungen die Vormund-

ſhaft über unſerer Waiſen und die Verwaitung ihrer Gelder,

die ſie laut hohem fkönigl. StatthaltereisErlaſſe vom Jahre

1838 bis 1850 beſeſſen, trop dem dagegen geleiſteten Wider-

ſtande der ſtädtiſhen Behörde, wieder zu erlangen ; ſie über-

gab die Verwaltung diefes Ehrenamtes dem Herrn Paul

Blau, der ſelbes au< ehemals als wahrer Vater der Waiſen

in ehrenvoller Weiſe verſehen hatte.

Mit Freuden erwartei man hier das Erſcheinen der |

«„Beſchichte der Jsraeliten des Stuhlweißenburger Comitates “

‘in dieſem geſchäßten Blatte welche, da die Juden Ureinwohner

jenes Comitates ſind, aus der geübten Feder des gelehrten

Herrn Dr. Füchſl gefloſſen, ein weſentlicher Beitrag zur Ge-

{i<hte der Juden Ungarns ſein dürfte. K. Braun.

Szegedin, 19. November. S.it längerer Zeii bereitete

man ſi< in Szegedin zu einem Feſte vor, welches am 18. d. M.
auf díe ſolennſte Weiſe begangen wurde. An dieſem Tage fand

die Vermählung des Fräulein Amalie Löw, der älteſten

Tochter unſeres ehrwürdigſten Herrn Oberrabbiners, mit dem

Landesatvokaten , Herrn Dr. Benedikt Bara, ſtatt.

Wäre díe Feier nichts weiter als ein Familienfeſt geweſen und

in den Grenzeneines anderen ähnlichen Familienfeſtes geblieben,

hâtte ſie vielleicht niht das Recht die Spalten eines den Jn-

tereſſen der Geſammtheit gewidmeten Blattes zu füllen ; wie-

wohl es heut zu Tage nicht an Beiſpielen feblt, wie der

Geldſtolz, die leere Prunkfſucht und die hohle Eitelkeit alles

aufwenden, um díe Augen der ſpektakelſüchtigen Menge durch

die Schauſtellung eines maßloſen Aufwandes zu reizen und

ſ< von den Organen der Tagespreſſe auspoſaunen zulaſſen.

Hier hatte es jedoch ein anderes Bewandniß. Galt es doch

die Vermählung der Tochter eines ausgezeichneten Vaters,

Enkelin cines hochberühmten Großvoaters mit einem gedies

genen Rechtsgelehrten, dem Sohneeines gelehrten Rabbiners,

— ein Zuſammentreffen das — wie einer der gefeiertſten Kan-

zelredner unſercr Zeit in ſeinem Glü>wunſch\chreiben an die

Braut bemerkte — niht häufig vorkommt. Endlich war es

niht blos das Feſt eines Hauſes oder einer Familie, ſondern

es feierte ganz Szegedin und ſeine Umgebung dieſen Act in

einer ſehr erhebenden Weiſe. Es wird darum feiner Entſchul-

digung vor Jhren Leſern bedürfen, wenn ih mir erlaube einen
kurzen Bericht darüber einzuſenden, und Sie Herr Redacteur,

werden hoffentlih demſelben eben ſo bereitwillig die Aufnahme

gönnen, wie die franzöſiſh-jüdiſche Preſſe vor Kurzem noh

 

 

Mittheilungen über eíne ähnliche Feier im Hauſe der Pariſer
Großrabbinen gebracht hat.

Dice hieſige Gemeinde zunächſt griff mit Freuden nach

ciner Gelegenheit, ihrem geliebten Seelſorger ihre Liebe und

Verehrung zu beweiſen, der Wiſſenſchaft in ihrem Träger

den huldigen Tribut zu zollen und ſi< ſelber hierdur< am

meiſten zu ehren.

Die ganze Gemeindevertretung, die einzelnen Vereine

worunter namentlih der Frauenverein — Alles that das Sei-

vige um dem Manne, auf deſſen Beſiß die Gemeinde mít Recht

ſtolz iſt, und deſſen bräutliher Tochter, die Jeder mit liebe-

vollen Augen in Tugend, Zucht und Sitte heranwachſen und

gedeihen ſah, dur< werthvolle Geſchenke und no< berzlíchere

Wünſche ſeine Sympathien zu beweiſen. Rühmend muß hiebei

beſonders die ſinnige Betheiligung der hieſigen Jugend her:

vorgehoben werden, und rührend iſt's gewiß daß ſelbſt die

Kleinen, die Zöglinge der hieſigen Schule, ſtolz darauf, daß

die Braut ihren erſten Unterricht an derſelben Anſtalt ge-

noſſen, in der Aeußerung ihrer Liebe und Verehrung nícht

hinter den Erwachſenen zurü>bleiben wollten.

Aus Nah und Fern waren Gäſte anweſend , einzelne

Gemeinden und Schulen dur< Repräſentanten vertreten, dic

alle herbei geeilt waren, um das Familienfeſt einer ganzen

Gemeinde mít zu begehen. Brieflib und telegraphiſh waren

Glü>wünſche von Einzelnen , darunter Heroen der jüdiſchen

Wiſſenſchaft, im Jn- und Auslande von ganzen Gemeinden

und Vereinen, von Schulen und 1hren Lehrkörpern angelangt.

Daß der Trauungsaki herzerhebend geweſen, daß die

Rede , worin der gerührte Vater ſeinem Kinde Segen und

Ermahnungertheilte, die Gemüther der Tauſende von Zeugen

aus allen Ständen und Bekenntniſſen tief ergriffen, das kann
der geehrte Leſer leiht vorausſezen. Beim Feſtmahle wechs

ſelten ſinnige ungariſ< und deutſ<h ausgebrachte Toaſte mít

einander ab, und den Schluß, machte ein glänzender Feſtball,

welchen die hieſige Jugend, deren anderweitiger Betheiligung

ſchon oben gedacht worden, veranſtaltet hatte.

Heute noch trägt , ſo könnte man ſagen, unſere Ge-

meinde ein feſtlibes Gepräge, und gewiß werken dieſe Tage

hier nicht bald vergeſſen werden. Wenn die zunächſt Berührten

ſih glü>li<h fühlen müſſen in dem Bewußtſein von ſo viel

Liebe und Wohlwollen getragen und von ſo vielen herzlichen

Wünſchen in ein neues Leben geleitet zu ſehen; ſo werden

wir , die wir Zeugen all der Beweiſe von Liebe und Ver-

ehrung geweſen, womit Einer der „beſtbefeindeten“ Männer

im Lande, unſer ausgezeihneter Rabbi, umringt worden, die

erqui>lihe und herzerhebende Wahrnehmung ſtets treu im

Gedächtniß behalten : 170%y2% qw w 55, daß der Geiſt und
das Wiſſen und das Streben na< Licht und Wahrheit nebſt
der inneren Befriedigung, doh auch noch verdiente Aner-

kennung bei den Mitmenſcheu finden. = FP

(Beiträge zur Characteriſtik ungar.-israel.

Gemeindezuſtände.)
Stuhlweißenburg, eine mehr als 300 Familien zäh-

lende Gemeinde , hat dur< die Vorgänge der letzten Jahre
viel von ſi< reden gemacht. Die Mehrzahl der Gemeinde-
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glieder gehört der neueren Richtung an ; gegen 100 Mit-
gleder haben ſi< abgeſoudert um eine ſogenannte orthodoxe
Gemeinde mit entſprechender Synagogeneinrihtung und Ge-
meindeordnung zu bilden. Der Prozeß, welchen die Haupt-
gemeinde darüber führie, ſoll, wie wir hören, dahin ent-
ſchieden ſein daß in Stuhlweißenburg nur eine Gemeinde
zu beſtehen habe, in welcher die Majorität giltige Beſchlüſſe
zu faſſen befugt ſei; daß demnach die Sondergemeinde der
Muttezgemeinde ſi{< zu unterordnen habe ; damit aber Erſtere
in ihren religiöſen Gefühlen nicht beeinträchtigt werde, ſoll
die „orthodore“ Synagoge doch fortbeſtehen und auf Koſten
der Geſammtgemeinde unterhalten werden. Wie wir hören,
hat die Sonvergemeinde gegen dieſen Beſcheid recurrirt. Wir
unſerſcits hoffen, daß der Recurs keine Folgen haben und
der Beſcheid, welcher eben ſo ſehr die Gemeindeeinheit als

die Bewiſſensfreiheit wahrt, aufrecht bleiben werde. Bei aller
Liebe zur Autonomie der Gemeinden, oder vielmehr gerade zur
Förderung derſelben, drängt ſi< oft der Wunſch auf, dvaß die

zerrütteten Zuſtände ſo mancher Gemeinde durch ähnliche ener-

giſche und gerechte Intervention der h. Behördengeheilt würden.

Veszprim, eine ältere Gemeinde, die ſih vormals be-
deutenden Wohlſtandes zu erfreuen hatte, iſt in dieſer Be-

ziehung in Abnahme begriffen. Die pekuniären Kräfte der

(Gemeinde ſind auh dur< den auf 40000 fl. veranſchlagten

Neubau der Synagoge, welcher durch den Einſturz der alten Sy-
nagoge am vorjährigen Neujahrsfeſte nothwendig geworden, wie

ſich leícht denken läßt, in keinen blühenden Zuſtand gerathen. Als

Rabbíner wirft hier der den Leſern dieſes Blattes bekannte
Herr A. Hochmuth. Unſere beſondere Aufmerkſamkeit er-

regte eine Anſtalt: das jüdiſhe Caſino oder Leſeverein,

welche Anſtalt, dur< Anregung des Herrn M. Grün zu

Stande gekommen, unter den Jsraeliten jenen Beruf erfüllt,

welchen der größte Ungar im Auge hatte, als er die Errich:

tung der Caſino’s befürwortete, und im Hinbli>e anf welchen

— wie ſonderbar es Manchem klingen mag — zu wünſchen
wäre, daß ähnliche Anſtalten auh in anderen Gemeinden

ſih bilden mögen. Die Räumlichkeiten des hieſigen Caſinos
werden an den hohen Feſttagen als Aushilfslocale zum Go1-

tesvienſte benüßt. Schreiber dieſes wurde am lezten Ver-

ſöhnungstage mit der Einladung beehrt, daſelbſt eine Pre-
digt zu halten. Hier ſo wie in Stuhlweißenburg beſteht eine

Aclaſſige Hauptſchule, an welcher in allen Fächern die un-

gariſhe Sprache Unterrichtsſprache iſt.

Czegléd. Freundlicher Leſer, es wird dir unglaublich

erſcheinen wenn ih dir ſage, daß dieſe kaum 70 Familien
zählende Gemeinde in zwei Partheien geſpalten iſt. Du darfſt
aber hiebei niht etwa an Orthodoxe und Aufge-

klärte ſondern nur an eine Parthei X und an eine Pars

thei Y denken. Wünſchen nämlich die Einen X zum Vorſtand

ſo wollen die Anderen Y. Dieſe Partheien befehden ſi<h nun

einander, und was am meiſten dabei leidet, iſt — das Ge-

meindewohl. Dergleichen Gemeinden gibt es niht wenige in

unſerem Vaterlande, und allen dieſen thäte die Mahnung
noth : ſi< zu vereinigen, etwas Selbſtverleugung zu üben

und vor Augen zu halten, daß das allgemeine Wohl ſtets

vor Allem heilig ſein muß.  

Nyiregyháza zählt über 100 ziemli< wohlhabende
Familien. Die Gemeinde beſißt weder Rabbiner noh Pre-

diger no< Cantor, feine Schule fein Badhaus 2e. 2c. Das

iſt Alles was von dieſer , bezüglih ſolher Armuth an Ge-

meindeanſtalten leider níht vereinzelten Gemeinde zu ſagen iſt.

Nagy-Kálló. Eine ſehr alte Gemeinde von 120 Miít-

gliedern in deren Mitte Friede und Eintracht herrſchen. Die

vorwaltende religiöſe Richtung iſ eine ſtreng orthodoxe.

Der hieſige Rabbiner iſ ein Sohn des weltberühmten R.

Markus Benedift °‘L‘7. Jn der Synagoge wird nach ſefar-

diſchem Minhag — jedo< mit polniſcher Ausſprahe — ge-
betet, ganz nah Chaſſidäer Weiſe. Schreiber dieſes wohnte

dem Sabbat-Goitesdienſte bei, da gerade ein Neuverlobter

zur Thora gerufen wurde. Kaum hatte dieſer den üblichen

Segensſpruh nach Verleſung des Bibelabſchnittes geſprochen,

als ein Regen von Mandeln, Roſinen und Nüſſen aus der

Frauengallerie in die „Männerſchul“ herabfiel und nun ein

Höllenlärm unter der nach den Delikateſſen haſchenden und

darüber ſi<h raufenden Jungen begann, welchen zu beſchrei-

ben meine Feder viel zu ſ{hwa< iſ. Man muß das Lärmen
und Balgen gehört und geſehen haben um das Horrible

dieſer Szene im ganzen Umfange zu erfaſſen.

Wir achten und ehren ſicherlich jene heilige Scheu, jene

tiefe Verehrung vor althergebrachten Sitten und Bräuchen,

die in den Gemüthern ſo vieler Glaubeasbrüder noh lebt ;

wir gehören gewiß niht zu Denjenigen, welche Alles, was

alt iſt und einen nationalen Typus träg1, blos darum beſei-

rigen möchten. Wie aber ein ſolcher Brauch noh bewahrt

weroen fann, der ſo ſehr allem Schi> und Anſtand zuwíder

iſt, der mit den ſtrengen Anforderungen eines religiöſen Cul-

tus ſo ſehr fontraſtirt, wodur< die Andacht geſtört, der Got-

tesdienſt entweiht und die heilige Stätte zum Tummelplayg
entwürdigt wird; das geht über unſer Begriffsvermögen.

Hoffen wir, daß auch dort wahrhaft religiös fühlende Nänner

mit uns übereinſtimmen und bald ihre Stimmegegen ſolchen

Unfug erheben werden.

„Die Extreme berühren \ſi<“ und ih fomme von

N.-Kálló geradewegs na< Arad. In Bezug auf religöiſe

Richtung iſt dieſe ebenfalls ältere Gemeindc der Gegenſag

von der früher genannten. Friede und Eintracht unter den

Gemeindegliedern ſind aber auh hier zu finden. Rühmend
bemerft zu werden verdient beſonders die hieſige Schule,

welche aus einer vierclaſſigen Hauptſchule und einer zweis

claſſigen Realſchule beſteht. Die Räumlichkeiten der Anſtalt

und die innere Ausſtattung derſelben laſſen nichts zu wünſchen

übrig ; aber niht minder erfreulih iſ das ſtete Bemühen der

Gemeinde zur Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte. Die Lehrer

erhalten na< einem dreijährigen Proviſorium die definitive

Anſtellung und bei eintretender Leiſtungsunfähigfeit ange-

meſſene Penſion. Die Gehalte gehören zu den nahmhafteren ;

600 fl. óö. W. für den Hauptſchullehrer , 800 fl. für jeden

Reallehrer. Bei einer derartigen Munifizenz von Seite der

Gemeinde iſ es nicht zu verwundern, wenn die vorzüglich-

ſten und tüchtigſten Kräfte unſeres Vaterlandes dort ange-

ſtellt zu werden ſih bemühen ; und in der That, als unlängſt

die Arader Gemeinde einen Concurs zur Beſepung von



Lehrerſtellen ausgeſchrieben , meldeten ſi< niht weniger als

ſiebenzig, meiſt ganz tüchtige Bewerber, während um die

gleihfalls kürzlich ausgeſchriebene Lehrerſtelle in Veszprim

faum 2--3 Lehrer concurriírten. Möchten doh die Gemeinden

dicſen Abſtand beachten und bedenken, daß mit der Zeit und

durch díe Macht des Geldes wohl manches Verfehlte wieder

gut gemacht werden kann, nie und nimmer aber eine ver-

fehlte Erziehung , eine ungenügenre Ausbildung und eín

mangelhafter Jugendunterríht. Dem Lehrer werden vie

heiligſten , edelſten und theuerſten Intereſſen, der foſtbarſte

Scha de! Eltern, anvertraut ; mögen daher au< die Ge-

meinden zur Einſicht gelangen, daß es ihre Pflicht iſt ihn

vor Allem zufrieden zu ſtellen, damit au er Befriedigendes

und Erſprießliches zu leiſten in die Lage geſetzt werde.

Peſt, im November. Julius Spiegler, aut. Rabb,

X Prag- Auf den 24, d iſt etne Generalver-
ſammlung ſämmtlicher Cultusgemeinden hicher beſchieden !

Generalverſammlung ! Es mag wobl bei dieſem Worte manch?

wahrhaft jüdiſchem Gemüthe ganz efgen zu Muthe werden ;

denn nach ſo furzem Intervall die vorliegende „Cultusord-

nung für die JIsracliten Böhmens“ — von ehrenwerthen,

wa>ern Männern zwar bearbeitet, doh anſehnlihe Mängel

ín ſi< tragend — zum Beſchluß erheben, zu eínem Beſchluß

erhebez, der uns dauernde Hoffnungen auf das künftige Er-

blühen und Gedeihen der Gemeinde! Böhmens beleben, das

will ſagen : viele Paragraphen jener Cultusordnung metar-

phoſiren ſoll ; — wird kein Leichtes für die Verſammlung ſein.

Wie könnte dieſe in ſo geringer Zeit, über die ſie zu gebieten

hat, ihre ſ{wcrc Aufgabe gründlid erfaſſen, um ans

Licht der Wahrheít und der Erkenntníß zu gelangen ? Es

ergiebt ſi<h hieraus die Dringlichkeit, dte Generalverſamm -
lung auf ſpäterhín zu vertagen.

Wie ſehr das Statut des Zweiunddreißiger-Comit és

einer ſtrengen Reviſion unterzogen zu weren nöthig hat,

läßt ſih in vielen Punkten deutli erkennen. Nach $. 62

fann dem Rabbiner „gekündigt“ werden Die leider nur zu

oft wahrnehmbare Mißachtung für dieſen Stand würde bei

Beſtehen dieſes Paragraphes no< mehr geſteigert und die

Würde des Rabbiners, ter nac langjährigem Stuoium und

ſo ſtrenger Prüfung ſetn Ziel erreicht, völlig beinträchtigt

werven; ja wir müſſen die Gemeinde vom Herzen bedauern,

welche eínen ſolchen zu ihr îm Dienſtbotenverhältniß ſtehenden

Seelenhirten an ihrer Spißze beſigt, denn dieſer iſ ganz

außer Stande ſeine Berufspflichten gebührend zu erfüllen,

wenn ſtets -—— wie Herr Dr. Teller richtig bemerkte — das

Damokles\hwert über ſeinem Haupte hängt ; und kann dann

die Gemeinde gedeihen ? Erſt wenn der Rabbiner auh den

Relíigionsunterriht daſelbſt leitet ? Auch in dieſer Beziehung
muß die Kündigungsclauſel für den Rabbiner, wenn er der

Rabbiner in ganzen Sínne des Wortes ſein ſoll und will ſchr
erſchwerend wirken. Kann überhaupt der vielgeplagte Rab-
bíner, der die Kündigung in Ausſicht hat , ſi, ſeinem Ge-

wiſſen und zuglei<h der Gemeinde oder den Anſprüchen ſo

mancher Wortführer in derſelben gere<t werden ? „Eigene

Volks\chulen zu errichten ſind die Jsraeiíten niht verpflichtet“ |
 

ſagt $. 70; wie gewaltig contraſtirt doh dieſer Paragraph

mít der Tendenz, die das Comité doch ſonst verfolgen will,

nämlich : die böhmiſchen Gemeinden zu heben ! Bei der immer
höher aufſtrebenden Cioiliſation in unſerem Lande eínen

ſolhen Paragraphen in's Leben zu rufen. Sollte es nict

vielmehr ein Muß für jede Gemeinde werden, in der Errích-

tung von Volksſchulen eine befriedigende Ernte dur eine

ſegensreihe Saat vorzubereiten ? Soll die Jugend nur mít

den Gegenſtänden, die einſt im alten, dumpfen „Cheder“ ges

lehrt wurden, vertraut werden, und niht au< eine Vors

bildung für's univerſelle Leben erhalten, demzufolge es dias

metral entgegengeſcßt beißen müßte : „Eigene Volsſhulen zu

errichten ſind die Jsraeliten verpflichtet“ ? Auh Widerſprüche

ſcheinen der „Cultusordnung“ niht zu fehlen, Nach g. 2

wird eine Cultusgemeinde als conſtituirt angeſehen , wenn

ſie gewiſſe Functionäre beſtellt , gewiſſe Inſtitute errichtet ;

woher ſollen die Koſten gede>t werden, wenn die in einer

Cultusgemeinde beſtehenden Cultusvereine — fo ſie {on

eines dieſer Jnſtitute beſißven — nah $. 20 frei von der

Bciſteuer an díe Hauptgemeinde ſind ? Es hetft ausdrüclih

darin: „Der Cultusverein hat nur jenen Anſtalten der Culs

tusgemeinde beizutragen, die er ſelbſt ni<t beſit.“ Man

durleſe hicrauf $. 21 und wird in demſelben wieder auf

cinen merflihen Widerſpruch geführt. *) Was für Sinn

liege dem $. 55 zu Grunde, daß der Rabbiner bei Trau-

ungen, ſo weit „es das Geſch vorſchreibt“, oder „die Par-

theien es verlangen“, fungire ? Was für ein Geſey ? Auf

welche Weiſe können die Partheien die „Kiduſchin“ anders

als na< den Vorſchriften des Schulchan Aroc<h verlangen ?

Verlangen ſie es anders, warumſoll der Nabbiner ſo hane

deln müſſen wie „die Partheien es verlangen“ ? Mögen bes

züglich dieſer und anderer Paragraphen, die wir ves Naumes

halber unerwähnt laſſen müßen, Männer das Wort ergreifen,

warm fühl: nde Männer für's Judenthum, der Präſes unſerer

Gemeinde Redacteur Kuh, Dr. Nobítſchek, Dr. Wiener 2c. 1c.

Möge Herr Dr. Teller no<hmals für die Errichtung von

Volfksſchulen und gegen die Kündigung der Rabbiner u. st. w.

fräftig in die Schranken treten.

Letzterem möge hier inniger Dank ausgeſprohen werden

für ſeine warme, mitunter heife Theilnahme, die er den

Debatten der Berathungen des Zweiunddreißiger-Aus\{huſſes

gewidmet. Seinem unermüdlíheu frommen Eifer, wo es um

die Hebung der Gemeinde ſih hanvelt, haben wir auch zu
verdanken, daß in der Cultusrepräſeytanz-Sizung am 16.

d M.endlich beſchloſſen wurde, jede ſtattfindende „Reprä-

ſentanz-Sizung“ einige Tage vorher am Rathhauſe zu affi-

giren und die betreffenden Programme im Vorzimmer des

Sigungsſaales zur Einſicht des Publikums aufzulegen. Außer-

dem wurde jedem Gemeindemitgliede unbedingter Zutritt zu
den Sigungen , zu denen man bisher nur dur< „Eintritts -

*) Die in Nr. 46 der „Neuzeit“ „aus Böhmen“ bezüglich

deſſen gemachte Bemerkung, „nah abermals einem Jahre entpuppt
ſi< der Schächter zum Religionslehrer — abermals etn Theil der

Beiſteuer an die Hauptgemeinde weniger“ — ſcheint uns nach $. 72 —
der Schächter darf niht zuglei< Religionslehrer ſein“ — niht

richtig zu ſein. — (Correſp.)
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farten“ gelangte, geſtattet. Ein Geſu an díe hieſige Re- | bald zu den ergreifendſten Weiſen bald zu dem Pathos des
präſentanz, um Beſſcrung cines Jahresgehalt:s, wurde in
vuriger Sigung verleſen, doh nicht erleoigi. Es iſt wün-
\©enswerth, daß ſo mancher unnüge Steinlieber aus dem Wege
geräumt werde — wodur< auch die Ausgaben der Gemeinde ziem-
liz vermindert würden — und dem dienſteifrigen, pflichtbe-
fl’ſenen Manne das Anſuchen genehmigt werden

Paris. Es haben zwar dieſe Blätter bereits ſeiner

oit (zur Portraitbeilage) biographiſche Mittheilnngen über
den berühmten verſtorbenen Glaubensgenoſſen Halévy ge-
t acht. Es ſei mir indeſſen noch geſtattet aus der Denkrede,
welche der perpetuelie Secretär der „Acatemie der ſchönen
tünſie“ am 4. October gehalten (bereits auh in dieſem
Blatte erwähnt, Red.) und vie oer „Moniteur“ in extenco
aittheilt, Einiges hier avzuflühren. >< beſchränke mich dabei
uf zwei Punkte: die Würdigung ver „Züdmn“ und der li
erariſchen Befähigung Halévy's. „Dic „Jüvin“, Sie wiſſen

es, meine Herren erreihte — ſo heißt es in dem Vortrage —
Die Ziffer von 300 Vorſtellunge-. Ihre Schönheiten ſind

„hnen Allen in Erinnerung. Wer hat oas Finale des erſten
Uktes vergeſſen, das gttragen wird durch jene herzzerreißende

Tonphraſe, welche dic nun noch folgenden Leiden anfündigt
Wenn die Oſterfeier bei Eleazar begangen wird, wir glaubt
ib nicht in die Zelte am Fuße tes Sinai verſet und ſieht

yi<t den gierigen Kaufmann zum Patriarhcn umgeſtaltet ?
fo ſehr hat die Muſik dieſer Scene die religiöſe, ortentaliſche,

"bliſ< ernſte Farbe gegeben. Der 4. Act reit ans Sublime;

die Arie Eleazars, des Vaters und ves Gläubigen, dr >t
in köſtlicher Weiſe die zärtlichen und die reliciöſen Empfin-

dungen aus. Endlich der Marſch im lezten Acte, ein dauerndes

Muſterſtü>k. Zu Anfang entfernte ernſte Klage , die uns cr

farren macht ; aber ſie fommt näher, wird größer uud com-

vlizirter dur den Eintritt der verſchiedenartigſten Inſtru-

mente und gewinnt endlich die tragiſchſte und düſterſte Hal-

tang; wie ſi< die am Himmel zerſtreuteu Wolken nach und
ua< verdichten und endlih im Sturme losbrehen. Ergrei-

tender Effeft, den er der Wiſſenſchaft nicht minder wie der Inſpi-

ration verdankt. Das Sujet der „Jüdin“, ſo dramatiſch und ly-
riſch zuglei<, war allerdings für den Componiſten ein Glü>s-
vurf, der ſich ihm ſeitdem nicht wiederholte ; aber wie groß-

artig hatte er es au< behandelt! Welch gewählter Styl,

welch erhabene Empfindung, wel< edle uud düſtere Farbe,

welhe zarte uud eindringlihe Harmonien! Die hervor-

\pringendſte ſeiner Eigenſchaften die welhe das Temperament
oes Muſikers verräth und demna<h ſeine Orginalität aus-

macht, iſt die pathetiſche Gewalt. Wenn Halévy mit bewußter
Abſicht nah dem Großen ſtrebt ſo gefällt ſih ſein Inſtinkt
im Ausdru>k der Zärtlichkeit und des Schmerzcs. Er weiß
daß es in der menſhlihen Seele zwei ins Unendliche vibri-

rende Saiten gibt : die Religion und die Liebe. Er entlehnt

vem religiöſen Gefühle den Ernſt und die Gluth, der Kirche
ihre breiten Tonformen , welche die verhärteten Herzen be-

wegen. Zugleich aber läßt er die Leidenſchaft die melodiöſeſten
Kagen aushauchen ; die trauernde Liebe, im Kampfe gegen
èas Geſhi> oder gegen die ſocialen Geſeye, inſprirt ihn  

Verzweiflungsrufes. Die Kunſt dur< Töne zu bewegen und

mittelſt der funſtgelehrtey Harmonien die Gewalt oder die

Süße der Leidenſchaft auszudrü>en — ist vorzugsweiſe die
Kunſt Halévy's “

„Díe Kunſt, die er ſeinen Schülern lehrte, wußte

Halévy auch der übrigen Weli mundgereht zu machen und
dur ſeine Schriften zu verbreiten. Begabt mit natürlicher

Anlage, mit beſonderer Leichtigkeit und einem ſicheren He-

dächtniß, beſaß er auch vicl Wiſſen und ſpra<h über das,
was er wußte, ſehr gut, Seine Intelligenz war der vers

ſiedenartigſten Verwendung fähig, ſein Geiſt präcis, ſeine

Gelehrſamfeit war liebenswürdíg und barg ſi< unter Blumen.

Klar und tehrreih in den Werfen, worin er ſeine Theorie

entwidelte, wie z. B. in ſeinen „Leçons de lecture musicale“

oder ín dem Memoire über das Diapaſon wenyte er

das Geheimniß zu ergögen nur in den Schöpfungen ſeiner

Fantaſie und în den fritiſ<en Arbeiten an. Als geiſts

rcicer Biograp“ beſaß cr Zartheit, Mannigfaltiakeit, pikanten

Kunſtgriff, traulihe Grazie. Er traf, ohne ſie zu ſuben, die

Anmuth des S thles, ex v:rſchmähte nicht die Anekdote, welche

dem geſpannten Hörer Erholung gönnt, noh dcn Scherz der
ihn lächeln macht ; aber zugleich erbob er ſi< bis zur Bered-

ſamfeit, ſobald er die Erinnerung-n an Italien, die Hoheít

der religiöſen Muſik die Emotionen der muſikaliſchen Lauf-

hahn die Macht der Orgel und die Trunkenheit des Jm-

proviíſir-nden zu zeichnen hatte mit einem Worie, fobald ver

Gegenſtand ſeinc Seele erzitiern macchie und ihn in dem
berührte was ihm am t1heuerſten geweſen. Niemand fonnte

darum überraſ{t ſein, als Halévy, gerrängt von ſeinen

Freunden, nah dem Tode Raoul Rochette’s den Wunſch

äußerte, deſſen Nachfolger als Sekretär der „Académie des

beaux arts“ zu werden. Freudig ernannte ibn die Lcavemie

hinzu, ſie lievte ihn, ſic war ſtolz auf ihn, und zollte ſi

Beifall nun einen Wortführer in ihrem cigenen Schooße ge-

funden zu haben.“

Die Rede {ließt mit den Worten : „Die Repräſen-

tanten der Nation haben dur< ihr beiſtimmendes Votum

(bezüglih einer Nationalbelohnung für die Wiitwe Halévy?s)

erflärt, daß die Kunſt dieſelbe Ermunterung verdiene, wie

die Wiſſenſchaft und die Literatur, daß es wichtig ſei, dur<

voliſtändige Gleichbere<tigung zu feſtigen das dreifache Band,

welches unſeren dauerndſten Ruhm bildet. Denn, wenn die

Eroberungen der Wiſſenſchaft die Macht des Menſchen aus-

breiten, wenn die literariſ<hen Schöpfungen ſeine Intelligenz

erhöhen, ſo trägt thn die Kunſt in eine ideale Welt und

hält ihm das Schöne vor Augen. Halévy war es werth
zur engeren Knüpfung ſolhen Bündniſſes gewählt zu werden,

— er der zu gleicher Zeit Gelehrter, Schriftſteller

und Künſtler geweſen.“

Vermischte Kachrichten un Hotizen,
P e st. Der israel. Großhändler, Herr S. W. S <oss

berger, hat an den Pfarrer der Leopoldſtaot 500 fl. ö. W.

als Beitrag zum Ausbau der Leopoldſtädter Kirche überſandt.
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Prag. Neuerdings ſind zwei jüdíſhe Advokaten in

unſerem Kronlande ernannt worden. Es ſind dies der bei

den Berathungen über jüdiſche Angelegenheiten oft genannte

Herr Dr. Robítſ<ek für Prag und Herr Dr. La \<

für Git ſhin. —

Aus Berlín wird dem „Jew. Chron.“ geſchrieben,

dáß die unglü>lihen Opfer der Saratow- Affaire (worüber
vor Monaten Goldſmith im Unterhauſe Lord Palmerſton

interpellirt hatte, ſiche Nr. 28) für den Augenblí> freigee

laſſen worden ſind und die Angelegeuheit neuerdings eíner

ordentlichen Unterſubung unterzogen werden ſoll.

Berlin. Nacdem dasjenige Miniſterium, deſſen Juſtiz-

míníſter Hr. v. Bernuth geweſen, bei Sr. Majeſtät dem

Köníge die Aufhebung des durch die Gerichtsordnung ein-

geführten Judeneides beantragt hatte, daraufhin eine Vor-

lage dem Landtage gemacht worden war, das Hans der Ab-

geordneten dieſe auh faſt einſtimmig angenommen und nur

das Herrenhaus ſie abgelehnt, hat der zeitige Juſtíizméniſter

die Gerichte wiederum zur Abgabe eines Gutachtens für

Aufhebung oder Beibehaltung des in jeder Beziehung antí-

quírten Judeneides aufgefordert. Zu bemerken iſ noh, daß

die eben gedachte Vorlage auf den Wunſch der geſetzlichen

Verireter der preußiſchen Synagogen - Gemeinden erfolgte

und des Königs Majeſtät von der Annahme derſelben auch

die Aufhebung der beſtchenden Norm des von jüdiſchen Sol-

daten zu leiſtenden Fahneneides abhängig machte. (K Z.)

= F. Lebrec<t bezeichnet ín ſeiner jüngſten Schrift

„Handſchriften 2c. 2c. des Talmud“ einen in der Münchner

Staatsbibliothek befindlihen Talmudcodex , hinſihtlih ſeiner

Herkunft und Vollſtändigkeit, als eiu Unicum, um welches

Britiſh - Muſeum, Orford, Paris, Parma und Rom die
Biblioihek beneiden dürfen.

Hamburg. Während Dr. Rieſſer bei der Neuwahl

der Bürgerfchaft in Minorität geblieben iſi, wurde der Chaſan

am Tempel, Herr PVíza, zum Méí'gliede derſelben gewählt.

Turín. König Victor Emanuel hat das Ernennungs-

dekret des gegenwärtig in Bern lehrenden Prof. Schiff

zum Profeſſor der Anaiomie und verglcihenden Phyſiologie

am Muſeum zu Florenz unterzeihnet. — (A. A. Z.)

Paris, Dem Beiſpiele des Pariſer Conſiſltoriums,

welches befanntlich zufolge des jüngſlen faiſ. Defretes abs

gedankt hat , ſind nun wie vorauszuſehen war, verſchiedene

Conſiſtorien gefolgt und haben gemein'<aftli< ibre Demiſſion

gegeben. Die allgemeinen Wahlen werden demnächſt vor

ſih gehen. — (Vér. isr.)

Rom. Wie die politíſhen Blätter melden ist die Ver-

ordnvng des Biſchofs v. V.lletri, bezüglih der Vertreibung

der Juden aus ſeiner Delegation , keine willkürliche ſondern

eine von der päſtlihen Regierung gutgeheißene Maßregel.

Man verſiert, daß demnächſt ein ähnliches Decret für die

Provinz Viterbo erlaſſen werden ſoll, „da die Regierung

die Juden der Conſpiratíon anfkflagt und ſie außerdem den

Hauſirhandel, den dieſelben im Römiſchen hauptſächlich be-

treiben unterdrü>en möchte.“ (Wir wiſſen wahrlih niht zu

Peſt 1862. Scnellpreſſendru> von Emil Müller,

 

ſagen was ſtaunenerregender , die Härte der Maßregel

ſelber oder die Nichtigkeit der angegebenen Motive.)

Warſchau. Der Staatsrath hat díe Aufhebung der

Koſcherfleiſh-Abgabe beſchloſſen.
England. Jn den „Chatam News“ leſen wir eine

Bekanntmachung des Mayor und Friedensríchters von Green-

borough in der Grafſchaft Kent bezüglich der Eröffnung

der Geríchtsſeſſionen. Dieſer Mayor und Friedensrichter ift

Jsraelite und heißt Lazarus Símon Magnus

Dies geſchieht in dem hochchriſtlihen England, während in

dem ratíonaliſtiſ<en Preußen (wo nämlich die Wahl eínes

jüdiſden Bürgermeiſters in Gollub viel von \ſi< reden ge-
macht, Red.) eín jüdiſcher Richter und Bürgermeiſter als

Umſturz des Chriſtenthumes betrachtet wird. (Jew. Chr.)

Jeruſalem. Endlich ſoll nun eine vercínigte Armen-

{ule der Sefardim und Aſchkenaſim errichtet werden. Jn

London werden bereits Beiträge zu dieſem Zwe>ke ſub-

ſcribirt. — (Jew. Chron.)

= (Miſſionsweſen im Oríent.) Die Stellung eines

Miíſſionärs in der Türkci — {reibt ein Correſpondent der

„Allg. Ztg.“ aus Konſlantinopel — iſ keine ſo aufopfernde,

wie es ſi< wohl fromme Damen in ihrer Heidenbeforgniß

vorſtellen mögan, und mancher hochſtudirte, aber {le<tbeſol-

dete Dorfpfarrer dürfte mit einem etwas neidiſhen Seufzer

zu ſeinem Amtsbruder aufbli>en, der 2-3000 Dollars Gehalt

bezieht, im ſ{hönſten Hauſe der Stadt wohnt, eine Tafel

voll Le>erbiſſen (Wein ausgenommen) und einen Hof voll

Truthühner und Kapaunen hält. Noch beſſer geht es den

von der engliſchen Miſſionsgeſellſchaft beglaubigten Apoſteln.

Síe ſind glänzend, bis zu 1000 Pf. Sterling jährlich, bezahlt,

ergeben ſih allen Vergnügungen, gehen auf die Jagd, trinken

den vorzüglichſten Wein, kurz leben herrli< und ín Freuden,

und arbeíten dabei ſo gut wie gar nicht, oder nur zu ihrer

Unterhaltung. Zwei dieſer Herren, bekehrte Jsraecliten aus

S>neidemühl, hatten während einer zehnjährigen Wirkſamkeit

ín Bagdad, wo es zwanzigtauſend Söhne Jakobs gibt,

nur eínen eínzígen Juden, und zwar ihren Déener, zur

evangeliſchen Kirche bekehrt. Die geplagten Miſſionäre klagen

bei cinem Glaſe Sherry bitter über die Herzenshärtigfeit
des Volkes 2c. 2c.“

Auſtralien. Am 16. v. M.langte das neue geíſts

liche Oberhaupt der israel, Gemeinde zu Sidney, Rev. A. B.
Davís, daſelbſt an und wurde ſogleich în ſeínem Amte
inſtallirt. Mr. Davis war bísher bei der Gemeinde zu
Kingſton (Jamaíca) angeſtellt, wo ſein Abgang ſehr be-
dauert wird. (Jew. Chr.)
 

Wochen- Kalender.
Freitag 21. November = 28, Marcheſhwan,
Sonnabend 22. „= 9%9, , mon ‘5 nIU5

Haft: 1, B, Sam. ec, 209, v, 1 — v. 25, Neum. -Verkünd.
Sonntag 23, November = 1. Kislew, Roſch - Chodeſch.
Donnerſtag 27. = 56,u "u
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